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   Positionen   

Steuergerechtigkeit

plumper Angstmacherei zu helfen wussten. 
Und die nervösen Erpressungsmanöver und 
Wegzugsdrohungen einiger Superreicher ha-
ben deutlich gemacht, wem das Wohlergehen 
der grossen Mehrheit egal ist. 

Die bürgerlichen Stimmen, die insbeson-
dere in den letzten Wochen zur Einsicht ge-
kommen sind, dass dem Steuerwettlauf klare 
Schranken gesetzt werden müssen, haben wir 
wohl gehört. Und wir werden sie beim Wort 

nehmen. Die Stimmberechtigten haben mit 
dieser Abstimmung einen Auftrag erteilt. Nicht 
nur die 40 Prozent, die ja sagten, sondern auch 
all jene, die sich letztlich – einem grundsätzli-

chen Unmut zum Trotz – durch die Millionen-
Kampagne von ihrer ursprünglichen und intu-
itiven Stimmabsicht haben abbringen lassen.

Es ist ein Auftrag, weiter für eine gerechte 
Steuerpolitik zu kämpfen, mit konkreten Mass-
nahmen. Erstens muss der Finanzausgleich 
verbessert werden. Es kann nicht sein, dass 
ressourcenschwache Kantone die Transfer-
Gelder zur Finanzierung von Steuersenkungen 
verwenden. Zweitens gehört die Pauschal-
besteuerung endlich abgeschafft. Sie wider-
spricht dem Prinzip der Besteuerung nach der 
wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit. Und drit-
tens müssen wir endlich vorwärts machen mit 
einer landesweiten Erbschaftssteuer.

Entlarvende Gegenkampagne
Stolze 40 Prozent haben ein Ja für un-
sere Steuergerechtigkeits-Initiative auf 
ihren Stimmzettel geschrieben. Weil 
sie nicht einverstanden sind, wenn sich 
einige wenige schamlos immer noch 
mehr nehmen.  Christian Levrat

Nein, unsere Initiative wurde nicht «abge-
schmettert», auch wenn unsere Gegner das 
gerne so sehen. Volksinitiativen 
zu gewinnen, ist schwierig, das 
wussten wir. Wir wussten auch, 
dass die Zustimmung nach 
der ersten SRG-Umfrage noch 
zurückgehen würde. Der er-
rungene Achtungserfolg zeigt, 
wie mies es um die Steuerge-
rechtigkeit in der Schweiz tatsächlich steht.

Viele haben die plumpe Millionen-Kam-
pagne der Gegner durchschaut. Unsere Argu-
mente waren so gut, dass sie sich nur noch mit 

parteiprogramm

Es herrscht grosse Aufregung in unse-
rer Partei, seit der Parteitag beschlos-
sen hat, die «Überwindung des Kapi-
talismus» als Ziel im Parteiprogramm 
festzuschreiben.  Alex Capus

Marktwirtschaft. Markt gibt es, seit es Men-
schen gibt. Ich mache dir eine Pfeilspitze aus 
Feuerstein, du töpferst mir dafür einen Krug. 
Ich gebe dir heute einen Weidenkorb auf Kre-
dit, du bringst mir dafür morgen einen Korb 
voll Beeren aus dem Wald.

Wir wollen auch nicht das 
Kapital abschaffen. Es ist 
selbstverständlich und bedarf 
keiner Erwähnung, dass eine 
komplexe Kultur wie die unse-
re ein abstraktes Zahlungsmit-
tel braucht, weil sie mit reinem 
Tauschhandel nicht funktionieren würde.

Wir wollen auch nicht das Privateigentum 
abschaffen. Es soll jeder seine eigene Zahn-
bürste haben, sein eigenes Velo und seine ei-
gene Wohnung. Wenn er das will. Das ist doch 
selbstverständlich.

Was wir überwinden wollen, ist der Kapita-
lismus – das ist jene Gesellschaftsform, in der 
ganz wenige über alle anderen befehlen und 
verfügen, weil sie den allergrössten Teil des 
Kapitals in ihren Händen angesammelt haben. 
Dieses Ziel kann man als Demokrat doch nur 
unterstützen. Ich verstehe die Aufregung nicht.

Liebe Genossinnen und Genossen, wir soll-
ten uns durch die jahrzehntelange neoliberale 
Gehirnwäsche nicht beirren lassen. Wir müs-
sen unserem inneren Kompass wieder stärker 
vertrauen. Selbstverständlich wollen wir als 

Sozialdemokraten den Monopolkapitalismus 
überwinden. Wir sind gegen den Kapitalismus 
als Herrschaftsform und für eine soziale und 
demokratische Marktwirtschaft, in der jeder-
mann mitbestimmen kann und die gleichen 
Chancen hat. Das ist doch selbstverständlich.

Unsere Argumente waren so gut, 
dass sich unsere Gegner nur mit 
Angstmacherei zu helfen wussten.

Den Kapitalismus überwinden

Ein realitätsfernes Versatzstück aus der ideo-
logischen Klamottenkiste sei da hervorgeholt 
worden, schimpfen manche, sogar Parteiaus-
tritte hat es deswegen gegeben; bei uns in Ol-
ten sind es drei (auf zweihundertzwanzig Mit-
glieder). Wie ich höre, regen sich in anderen 
Sektionen Stimmen, die ein Rückkommen auf 
die Lausanner Beschlüsse fordern.

Da kann ich nur staunen und darum bitten, 
dass wir uns beruhigen. Was haben wir denn 
beschlossen? Haben wir die Abschaffung allen 
Privatbesitzes bis zur Zahnbürste im Zahnglas 
postuliert? Wollen wir jede Privatinitiative ver-
bieten und eine allumfassende Planwirtschaft 
einführen? Soll jeder Markt unterbunden wer-
den von der Börse bis zum Gemüsemarkt auf 
dem Dorfplatz?

Nein, das haben wir nicht beschlossen. Den 
Kapitalismus wollen wir überwinden, nicht die 

Wir sollten uns jetzt durch die 
jahrzehntelange neoliberale Gehirn-
wäsche nicht beirren lassen.




